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55 Kurzgeschichten von Christoph von Schmid 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Christoph von Schmid 

 
 
 
Im Jahre 1952 erhielt die damalige Mittelschule (heute Realschule) Thannhau-
sen vom Bayerischen Staatsministerium für Unterricht und Kultus den Namen 
„Christoph-von-Schmid-Schule“ verliehen.  
 
Christoph von Schmid (* 1768 in Dinkelsbühl, + 1854 in Augsburg), wirkte 
20 Jahre äußerst erfolgreich in Thannhausen (von 1796 bis 1816) als katholi-
scher Priester, Lehrer [zuletzt Distriktsschulinspektor] und vor allen Dingen als 
Schriftsteller. 
 
Dieser später weltberühmt gewordene Bestseller-Autor, dessen Werke in 
24 Sprachen übersetzt wurden, galt Mitte des 19. und Anfang des 20. Jahrhun-
derts als der erfolgreichste Jugendschriftsteller seiner Zeit, der für seine Le-
bensleistung in den Adelsstand erhoben wurde und nicht nur in Thannhausen 
noch heute bekannt ist. So gibt es an fünf Orten eine Christoph-von-Schmid-
Schule: Dinkelsbühl, Durlangen, Oberstadion, Seeg und Thannhausen. 
 
Neben seinen vielen Veröffentlichungen (1842/46 kamen seine gesammelten 
Schriften in 18 bzw. 24 Bänden heraus) schrieb Christoph von Schmid unzähli-
ge Kurzgeschichten, die er im Schulunterricht verwendete, die aber auch für die 
„reifere Jugend“ bestimmt waren.  
 
Schülerinnen und Schüler der Schule haben im Jubiläumsjahr  
„55 Jahre Christoph-von-Schmid-Schule, Staatl. Realschule 
Thannhausen“ diese vor 200 Jahren entstandenen moralisierenden 
Texte gesichtet, 55 Geschichten ausgewählt, abgeschrieben, da-
bei stilistisch der heutigen Zeit angepasst und die zurzeit gültigen 
Regeln der deutschen Rechtschreibung verwendet; ferner wurden 
im Kunstunterricht Zeichnungen dazu erstellt. 
 
 
 
Thannhausen, Juli 2007 
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Die Eiche und die Weide 
 
Eines Morgens, nach einer furchtbar stürmi-

schen Nacht, ging Vater Richard mit seinem Sohn 
Anselm in das Feld hinaus, um zu sehen, was der 
Sturm für Schaden angerichtet habe.  

Der kleine Anselm rief: „Sieh doch, Vater! Die stärkste Eiche liegt dort auf 
dem Boden, die schwache Weide hier am Bach aber – was mich wundert – 
steht noch schlank und aufrecht da. Ich hätte gemeint, der Sturm wäre mit der 
Weide leichter fertig geworden als mit der Eiche.“  

 „Kind“, sagte der Vater, „die stolze Eiche, die sich nicht biegen kann, 
musste brechen; die Weide aber gab nach und beugte sich vor dem Sturm. Und 
so konnte er ihr nichts anhaben.“ 

 
Mit Starrsinn, bringt man es nicht weit, 
viel besser ist Nachgiebigkeit. 

 
 

Die Kette 
 
Simon war ein unredlicher Bursche und um nichts besser als ein Dieb. Er 

stahl zwar nicht direkt, allein wo er etwas fand, behielt er es für sich, auch wenn 
er gleich vermuten konnte, wem es gehöre.  

Eines Morgens ging er an der Schmiede vorbei. Nicht weit von der Tür 
lag eine schöne eiserne Kette auf dem gepflasterten Boden. Simon schaute erst 
sorgfältig umher, ob ihn niemand sehe – und griff dann geschwind nach der 
Kette. Aber plötzlich tat er einen entsetzlichen Schrei und ließ die Kette wieder 
fallen. Die Kette war glühend heiß. Er hatte sich alle fünf Finger jämmerlich ver-
brannt. Der Schmied, der die heiße Kette da hingelegt hatte, damit sie sich ab-
kühle, kam auf den Schrei zur Tür heraus und fragte: „Es ist dir recht gesche-
hen, dass du dir deine Diebesfinger verbrannt hast. Damit dir noch nicht ein 
größeres Übel widerfahre, so lass es dir gesagt sein: 

 
Die fremden Sachen rührt ein braver Mann 
so wenig als ein glühend Eisen an.“ 

 
 

Der Haushahn 
 
Eine fleißige Hausmutter weckte ihre zwei Mägde jeden Morgen, sobald 

der Haushahn krähte, zur Arbeit. Die Mägde wurden über den Hahn sehr zornig 
und fragten einander: „Wenn der verwünschte Haushahn nicht wäre, so dürften 
wir länger schlafen.“ Sie brachten ihn daher um. Die Hausmutter, die schon 
sehr alt war und immer sehr früh erwachte, wusste nun nicht mehr, welche Zeit 
es sei. Sie weckte daher die Mägde noch früher, ja schon um Mitternacht. 

 
Ein kleines Ungemach zu meiden, 
stürzt mancher sich in größ‘re Leiden. 
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Der Star 
 
Der alte Jäger Moritz hatte in seiner Stube einen abgerichteten Star, der 

einige Worte sprechen konnte. Wenn zum Beispiel der Jäger rief: „Stärlein, wo 
bist du?“, so schrie der Star zurück: „Da bin ich!“ 

Des Nachbars kleiner Karl hatte an dem Vogel eine ganz besondere 
Freude und machte ihm öfter einen Besuch. Als Karl wieder einmal hinkam, war 
der Jäger eben nicht in der Stube. Karl fing geschwind den Vogel, steckte ihn in 
die Tasche und wollte damit fortschleichen. Allein in diesem Augenblick kam 
der Jäger zur Tür herein. Er dachte, dem Knaben eine Freude zu machen und 
rief wie gewöhnlich: „Stärlein, wo bist du.“ – Und der Vogel in der Tasche des 
Knaben schrie, so laut er konnte: „Da bin ich!“ 

 
Ein Diebstahl sei so schlau er mag, 
er kommt oft seltsam an den Tag. 

 
 

Der grüne Zweig 
 
Simon war ein leichtsinniger, mutwilliger Knabe. Er achtete nicht auf gute 

Lehren, ja er machte sich sogar darüber lustig. 
Eines Tages ging er mit seiner Schwester Sophie in den Garten. So-

phiens Gartenbeet war voll schönster Blumen; Simons Gartenbeet aber war 
ganz verwildert und voll Unkraut. 

„Bruder! Bruder!“, sagte das ordentliche Mädchen, „du hast deine Sa-
chen gar nicht in Ordnung. Denk an mich, es wird noch, wie die Mutter sagt: Du 
kommst in deinem Leben auf keinen grünen 
Zweig.“  

Simon lachte und kletterte auf den gro-
ßen Birnbaum und schrie: „Sophie! Da, sieh 
einmal herauf! Jetzt bin ich sogar auf einen grü-
nen Ast gekommen!“ 

Krach! – brach der Ast. Simon fiel herab 
und brach sich den Arm. 

 
Mit guten Lehren Mutwill‘ treiben,  
kann niemals ungestrafet bleiben. 

 
 

Die goldenen Nüsse 
 
Am heiligen Weihnachtsabend standen einige Kinder vor dem Weih-

nachtsbaum, dessen grüne Zweige mit schimmernden Lichtern und allerlei bun-
ten Sachen herausgeputzt waren. Dem kleinen Peter stachen besonders die 
vergoldeten Nüsse in die Augen, und er wollte sie haben. Die Mutter sagte: 
„Diese Nüsse zieren den Baum gar schön; wir wollen sie deshalb hängen las-
sen. Sieh, da hast du andere Nüsse!“ Allein Peter rief heulend: „Ich mag keine 
braunen Nüsse; ich will goldene Nüsse. Oh, die müssen süße Kerne haben!“  
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Die Mutter dachte, man könne eigensinnige Kinder nicht besser strafen, 
als wenn man ihren Willen tue. Sie gab ihm daher die vergoldeten Nüsse und 
teilte die braunen Nüsse unter den übrigen Kindern aus.  

Peter war erfreut und klopfte die schönen Nüsse gierig auf. Allein zu sei-
nem großen Verdruss waren alle hohl und seine Geschwister lachten ihn aus. 

Der Vater aber sprach: „Diese Nüsse waren nur zum Anschauen, nicht 
zum Essen bestimmt. Ich leimte daher bloß Nussschalen zusammen und über-
zog sie mit ein wenig falschem Gold. Übrigens gleichen viele Dinge in dieser 
Welt diesen Nüssen, die außen golden und innen hohl sind.  

Merkt euch daher die gute Lehre: 
 
Kind, traue nicht dem äußeren Schein,  
sonst wirst du leicht betrogen sein!“ 

 
 

Die Henne 
 
Brigitte, eine arme Spinnerin, saß eines 

Abends allein in ihrer Stube und spann. Da kam 
durch die offene Tür mit langsamen Tritten eine 
Henne herein, die der Nachbarin gehörte.  

Brigitte machte geschwind die Tür zu und trug 
die Henne in ihr Kämmerlein unter dem Dach. „Hier 
will ich sie heimlich füttern“, sagte sie, „so bekomme 
ich nach und nach einige Dutzend Eier.“  

Wirklich legte die Henne sogleich am nächsten 
Morgen ein Ei. Allein einen Umstand hatte Brigitte zu 
ihrem großen Schrecken nicht vorher bedacht. Sobald 
das Ei gelegt war, fing die Henne an, mächtig zu ga-
ckern. Brigitte sprang eilig die Stiege hinauf, um die 
Henne zum Schweigen zu bringen. 

Doch die Nachbarin hatte das Gackern bereits 
gehört, trat auf einmal laut schimpfend in die Kammer 
und nahm ihre Henne wieder mit sich fort. Brigitte hatte 
von der reichen Nachbarin bisher öfter Mehl, Butter 

und Eier geschenkt bekommen; von nun an erhielt sie nicht mehr das Geringste 
und kam noch in den üblen Ruf einer Diebin. 

 
Unrechtes Gut duld‘ nicht im Haus,  
es ruft oft selbst den Diebstahl aus. 

 
 

Das Wagenrad 
 
Ein Bauer und sein Sohn fuhren vom Kornmarkt nach Hause. „Jetzt steht 

der Kornpreis am höchsten“, sagte der Sohn unterwegs. „Jetzt kann uns nichts 
mehr fehlen. Wir werden reiche Leute!“ 

„Das glaube ich nicht“, sagte der erfahrene Vater. „Das Rad da am Wa-
gen lehrt es mich anders. Schau es nur einmal an! Was jetzt oben ist, wird bald 
wieder unten sein; was unten ist, kommt aber auch bald nach oben. So dreht 
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sich alles in der Welt beständig um. Wenn wir daher oben sind, müssen wir 
nicht übermütig sein und bedenken, dass wir bald wieder unten sein werden. 
Sind wir unten, so sollen wir nicht verzagen und uns damit trösten, dass es bald 
wieder aufwärts gehen werde. Bei allem Wechsel der Dinge aber sollen wir uns 
fest an Gott halten, der sich nie verändert.“ 

 
So wie ein Rad dreht sich das Glück der Welt. 
Heil dem, der sich ans einzig Feste hält! 

 
 

Der junge Korbflechter 
 
Der junge Eduard hatte sehr reiche Eltern. Er verließ sich auf ihren 

Reichtum und wollte nichts lernen. Der kleine Jakob aber, der Sohn des armen 
Nachbarn, lernte mit großem Fleiß das Korbmachen. 

Eines Tages stand Eduard am Ufer des Meeres und angelte zum Zeitver-
treib. Jakob hatte einen großen Büschel Weidenruten geschnitten und wollte sie 
eben nach Hause tragen. Da sprangen plötzlich einige Seeräuber aus dem Ge-
büsch hervor und schleppten die beiden Knaben auf ihr Schiff, um sie als Skla-
ven zu verkaufen.  

Das Schiff wurde vom Sturm weit fort getrieben und am Felsen einer fer-
nen Insel zerschmettert. Nur die zwei Knaben retteten sich ans Land, das von 
grausamen Menschen bewohnt war.  

Jakob dachte, seine Kunst könne ihm vielleicht Gnade vor ihnen ver-
schaffen. Er zog sein Messer heraus, schnitt Weidenzweige ab und fing an, ein 
niedliches Körblein zu flechten. Mehrere Männer, Frauen und Kinder kamen 
vorbei und sahen ihm neugierig zu.  

Als das Körblein fertig war, schenkte er es dem 
Vornehmsten unter ihnen. Da hätten alle, groß oder 
klein, gern solche Körblein gehabt. Sie bauten für Ja-
kob eine Hütte, die von fruchtbaren Bäumen beschat-
tet war, damit er dort ungestört arbeiten könne. Auch 
versprachen sie, ihn reichlich mit Lebensmitteln zu 
versorgen.  

Dann verlangten sie, Eduard solle auch einen Korb machen. Als sie aber 
merkten, dass er nichts gelernt hatte, schlugen sie ihn; ja sie hätten ihn umge-
bracht, wenn sich Jakob nicht für ihn eingesetzt hätte. Eduard musste auf ihren 
Befehl dem Jakob als Knecht dienen und ihm die Weidenzweige zutragen. 

 
Die fleißige, geschickte Hand 
erwirbt sich Brot in jedem Land. 

 
 

Der Blumenkranz 
 
Ein ehrwürdiger Greis feierte seinen 80. Geburtstag. Seine Kinder ver-

sammelten sich um ihn, wünschten ihm Glück und küssten ihn vor Freude und 
Rührung. Seine Enkel überreichten ihm einen Kranz von Rosen und Lilien. 

Die Großmutter, die dabei stand, sagte: „Diese Krone von Rosen und Li-
lien soll wohl eure Freude über des Großvaters blühend rote Gesichtsfarbe bei 
schneeweißen Haaren ausdrücken. Die schönste Krone der Eltern und Groß-
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eltern sind Kinder und Kindeskinder, die schön wie Rosen blühen und rein und 
schuldlos sind wie Lilien.“ 

Der Großvater sprach zu den Enkeln: „Damit eure Eltern und Großeltern 
tiefe Freude immer haben mögen, so will ich diesen Blumenkranz abmalen las-
sen und in der Mitte des Kranzes sollen mit goldenen Buchstaben die Worte 
stehen, die jedes Kind, dessen Wangen Gott mit dem lieblichen Rot der Un-
schuld geziert hat, sich in das Herz schreiben soll: 

  
Dein Sinn und dein Verlangen 
sei immer lilienrein, 
so werden deine Wangen 
stets schöne Rosen sein!“ 

 
 

Die Perle 
 

Ein Goldschmied hatte einen prächtigen Schmuck 
für eine Fürstin anzufertigen. Er sollte eine kostbare Per-
le an einem Golddraht befestigen. Als er nun die Perle 
durchbohren wollte, überkam ihm eine große Furcht. Er 
zitterte und fragte sich selbst: „Wenn es mir nicht gelän-
ge, welch‘ Schaden wäre das!“ 

Er gab die Perle seinem Lehrjungen und sagte ganz gleichgültig: „Bohre 
mir durch diese Perle ein Loch!“ Der fröhliche Knabe, der in seiner Unschuld 
und Einfalt gar nicht ahnte, wie wichtig dieses Geschäft sei, nahm die Perle, 
fing mit freudigem Lächeln an zu bohren. Und es gelang ihm vollkommen. 

 
Woran die Meister selbst verzagen,  
kann fromme Einfalt glücklich wagen. 

 
 

Die Eier 
 
Ein verständiger Bauersmann setzte sich mit seinem Sohn, der ein Stu-

dent war, zu Tische. Es wurden drei Eier aufgetragen. „Das ist ungeschickt“, 
sagte der Vater. „Es sollten vier Eier sein, damit jeder ein Paar bekäme.“ Da 
sagte der Sohn: „Ich will dir beweisen, dass fünf Eier auf dem Teller sind.“ „Das 
möchte ich doch einmal hö- ren“, sagte der Vater. Der 
Sohn machte ein gelehrtes Gesicht und fing an: „Wo 
drei Eier sind, sind auch zwei Eier. Gibst du dies zu?“ „Oh 
ja“, sagte der Vater: „Dagegen ist nichts einzuwenden.“ 
Der Vater fuhr fort: „Es sind also drei Eier und auch 
zwei Eier in dem Teller.“ „Auch das lasse ich gelten“, sagte 
der Vater: „Nur weiter!“ „Nun merkt wohl auf!“ sprach der 
Sohn. „Da also drei Eier und zwei Eier in dem Teller sind, drei und zwei aber 
fünf ausmachen, so sind offenbar fünf Eier in dem Teller.“ „Wohl!“, sagte der 
Vater, indem er in den Teller griff. „So will ich denn die drei Eier essen; nimmst 
du mit den zwei übrigen vorlieb!“  

 
Was nur Spitzfindigkeit ersinnt, 
vor Mutterwitz in nichts zerrinnt.  



 8 

Das Vergissmeinnicht 
 
„Wie nennt man denn diese schönen, himmelblauen Blümchen hier an 

dem klaren Bächlein?“ fragte Sophie ihre Mutter. „Ich sah sie schon öfter gemalt 
oder gestickt, weiß aber noch nicht einmal, wie man sie nennt.“ 

 „Man nennt sie Vergissmeinnicht“, sprach die Mutter, „weil man diese 
niedlichen Blümchen, die so schön mit der Farbe des Himmels geziert sind, 
scheidenden Freunden zum Andenken gibt.“ 

Sophie sagte: „Ich habe mich nie von Eltern oder Freunden trennen 
müssen. Ich weiß daher niemand, an den mich ein solches Blümchen erinnern 
könnte.“  

Die Mutter sprach: „So will ich dir jemanden nennen, an den dich dieses 
Blümchen erinnern soll; es ist derjenige, der es geschaffen hat. Jede Blume im 
Garten erinnert uns an ihren und unseren Schöpfer.“ 

 
Ein jedes Wiesenblümchen spricht: 
Vergiss des lieben Gottes nicht. 

 
 

Die Muttertränen 
 
Ein junges Fräulein bekam einen Brief, der sehr schmeichelhaft und ver-

führerisch geschrieben war. Sie zeigte voll kindlichen Zutrauens den Brief ihrer 
Mutter. Die liebevoll besorgte Mutter las ihn, wurde bleich und ihre Tränen fielen 
auf das gefährliche Blatt. 

Da rief das Fräulein: „Oh, liebste Mutter, sei außer Sorge! Deine Tränen 
haben alle diese Schmeicheleien und Versprechungen, die in dem Brief stehen, 
bis auf die letzte Silbe ausgelöscht.“ 

Die Mutter umarmte ihre Tochter und schenkte ihr einen Ring mit Dia-
manten, die heller funkelten als Tautropfen im Sonnenglanze. „So oft man dir 
wieder solche Anträge macht“, sprach sie, „so sieh dir diese Steine an und den-
ke, es seien Tränen deiner Mutter.“ 
 

Gedenke stets der Mutterzähren,    [Zähren = veraltet für Tränen] 

so wird kein Laster dich entehren. 
 

 
Die Biene 

 
Albert kam in den Garten des Nachbarn und sah einen 

blühenden Rosenstrauß. Er pflückte eine Rose und sagte: 
„Nun will ich mich einmal daran satt riechen!“ Als er aber sein 
kleines Näschen begierig in die halb geöffnete Rose hinein-
steckte, empfand er auf einmal einen entsetzlichen Schmerz. 
Eine Biene war in der Rose versteckt und stach ihn – weil er 
sie fast zerdrückt hätte – in die Nase. 

 
Mit Unverstand genossene Freuden  
verwandeln sich in Schmerz und Leiden. 
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Der Einsiedler 
 
Ein Prinz, der sich auf seine Schönheit, seinen Reichtum und hohen 

Rang nicht wenig einbildete, jagte einmal in einer einsamen Gegend des Gebir-
ges. Da erblickte er einen alten Einsiedler, der vor seiner Zelle saß und sehr 
ernsthaft einen Totenschädel betrachtete. 

Der Prinz ging zu ihm hin und fragte mit einem höflichen Lächeln: „Wa-
rum betrachtest du diesen Schädel so aufmerksam? Was willst du daran se-
hen?“ Der Einsiedler sah den Prinzen sehr ernsthaft an und antwortete: „Ich 
möchte gerne entdecken, ob dies der Schädel eines Fürsten oder eines Bettlers 
sei. Ich vermag es aber nicht heraus zu bringen.“ 

 
Wie eitel Schönheit, Gold und Ehren,  
kann dich ein Totenschädel lehren. 
 
 

Mühe bringt Lohn 
 
Die kleine Helene fand im Garten 

eine Nuss, die noch mit der grünen Schale 
überzogen war. Lenchen sah sie für einen 
Apfel an und wollte sie essen. Kaum hatte 
aber die Kleine hineingebissen, so rief sie: 
„Pfui, wie bitter!“, und warf die Nuss weg. 

Konrad, ihr Bruder, war ein Kluger 
und hob die Nuss sogleich auf. Er schälte 
sie mit den Zähnen ab und sagte: „Ich be-
achte diese bittere Schale nicht. Ich weiß, 
dass ein süßer Kern darin verborgen ist, 
der mir dann desto besser schmecken 
wird.“ 

 
Achte keiner Mühe Bitterkeit, 
die dich mit süßem Lohn erfreut. 

 
 

Die treuen Brüder 
 
Zur Zeit der Ernte kamen zwei rüstige Jünglinge aus dem Gebirge herab 

in das ebene Land, wo es an Arbeitern fehlte und sagten zu einem Bauern: „Wir 
beide wollen auch die ganze Erntezeit hindurch helfen, euer Getreide herein zu 
bringen, wenn ihr uns die Kost und zehn Taler Lohn gebt!“  

 „Zehn Taler ist zu viel“, sagte der Bauer, „ich meine, die Hälfte wäre 
mehr als genug.“ „Nein“, sagten die Jünglinge, „es müssen gerade zehn Taler 
sein; mit weniger ist uns nicht geholfen. Wollt ihr uns nicht so viel geben, so 
bieten wir unsere Dienste einem anderen an.“ 

„Wozu habt ihr denn das Geld notwendig?“, fragte der Bauer. „Seht“, 
sagten sie, „wir haben zu Hause einen jüngeren Bruder, der bereits 14 Jahre alt 
ist. Ein geschickter Wagner will ihn in die Lehre nehmen, verlangt aber zehn 
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Taler Lehrgeld. So viel Geld aber kann unser alter Vater nicht aufbringen. Da 
haben wir zwei ältere Brüder uns dann verabredet, dieses Geld zu verdienen.“  

„Nun wohl“, sagte der Bauer, „wegen eurer brüderlichen Liebe will ich 
euch zehn Taler geben, wenn ihr so fleißig arbeitet, dass ich damit zufrieden 
sein kann.“  

Die beiden Brüder arbeiteten an den heißen Erntetagen unermüdlich im 
Schweiße ihres Angesicht‘s. Sie waren am Morgen sehr früh auf und legten 
sich am Abend sehr spät zur Ruhe. 

Als die Ernte glücklich eingebracht war, bezahlte der Bauer ihnen die 
zehn Taler und sprach: „Ihr habt euren Lohn redlich verdient. Da gebe ich je-
dem von euch noch ein Taler zusätzlich.“ 

 
Wenn Geschwister einig leben, 
treulich sich zu helfen streben, 
kann es etwas Schöneres geben?  

 
 

Die Äpfel 
 

Georg, ein leichtsinniger Knabe, sah eines Morgens 
aus seinem Fenster im Garten des Nachbarn eine Menge 
der schönsten roten Äpfel im Gras liegen.  

Er lief geschwind hinüber, schlüpfte durch eine Lücke 
des Zaunes in den Garten und stopfte seine Taschen voll 
Äpfel. Plötzlich kam der Nachbar mit einem Stecken in der 
Hand zur Gartentür herein. Georg sprang, so schnell er 
konnte, dem Zaun zu und wollte schnellstens wieder hinaus 
kriechen. 

Aber – oh weh! Wegen seiner vollgestopften Taschen blieb er in der en-
gen Öffnung stecken. Oh, wie erschrak er, dass er ertappt worden ist. Wie 
schämte er sich, vor dem Nachbarn als Dieb dazustehen! Er musste die gestoh-
lenen Äpfel wieder zurückgeben und der Nachbar sprach, indem er ihm mit dem 
Stecken einige Streiche versetzte: „Merk dir es: 

 
Das fremde Gut, das du genommen, 
lässt dich der Strafe nicht entkommen.“ 

 
 

Der Affe 
 
Ein reicher Geizhals, der niemals einem Armen einen Heller Almosen 

gab, hatte einen Affen in seinem Haus; hoffte jedoch, ihn viel teurer wieder zu 
verkaufen, als er ihn gekauft hat. 

Eines Tages war der hartherzige Mann ausgegangen. Da geriet der Affe 
über die vollen Geldkisten und warf ganze Pfoten voll Gold und Silber zum 
Fenster hinaus auf die Gasse. 

Die Leute, die dies sahen, liefen scharenweise herbei, rauften und schlu-
gen sich um das Geld und rafften zusammen, so viel sie nur bekommen konn-
ten. Da die Kisten schon fast leer waren, kam der Geizige die Gasse herauf und 
sah mit Entsetzen was vorging. „Oh, das hässliche, das abscheuliche, das 
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dumme Tier“, schrie er und drohte dem Affen schon von weitem mit geballter 
Faust. 

Ein Nachbar aber sagte zu dem zornigen 
Mann: „Gib dich zufrieden. Es ist freilich dumm, das 
Geld zum Fenster hinauszuwerfen wie dieser Affe; 
aber ist es denn viel vernünftiger, wenn man es bloß 
in Kisten einsperrt und davon gar keinen Gebrauch 
macht?“ 

 
Ich lobe den, der Geld und Gut besitzt, 
wenn er’s für sich und andere wohl benützt. 

 
 

Die Bettlerin 
 
An einem rauen, kalten Wintertage kam eine unbekannte Frau in das 

Dorf und bat um Almosen. Ihre Kleidung war reinlich, aber sehr abgetragen und 
vielfach geflickt. Ihren Korb hatte sie, da es heftig schneite und wehte, mit 
einem Tuch dicht umhüllt; sie trug ihn am linken Arm. Rechts hatte sie einen 
langen Stab. 

Aus den meisten Häusern wurden ihr nur geringe Gaben zum Fenster 
herausgereicht; von einigen reichen Leuten wurde sie mit unfreundlichen Wor-
ten abgewiesen. Nur ein armer Bauer wies sie herein in die warme Stube und 
die Bäuerin, die einen Kuchen gebacken hatte, gab ihr davon ein schönes gro-
ßes Stück. 

Am folgenden Tage wurden ganz unerwartet und zur allgemeinen Ver-
wunderung all die Leute, bei denen die Unbekannte gebettelt hatte, zum 
Schloss eingeladen. Als sie in den Speisesaal traten, erblickten sie ein kleines 
Tischchen voll köstlicher Speisen und eine große Tafel mit vielen Tellern, auf 
denen ein Stückchen verschimmeltes Brot oder ein paar Erdäpfel lagen, auf 
einigen aber nichts zu sehen war. Die Frau des Schlosses aber sprach: „Ich war 
jene verkleidete Bettlerin und wollte in dieser Zeit, wo es den Armen so hart 
geht, eure Wohltätigkeit auf die Probe stellen. Diese armen Leute hier bewirte-
ten mich so gut sie konnten. Sie speisen deshalb jetzt mit mir und ich werde es 
ihnen lohnen. Ihr andern aber nehmt mit dem vorlieb, was ihr mir gereicht habt 
und hier auf den Tellern erblickt. Dabei bedenkt, dass man euch einmal in jener 
Welt auch so auftischen werde. – Diese Geschichte hat sich in England zuge-
tragen und die Frau hieß Lady Grey. 

 
Wie man die Aussaat hier bestellt, 
so erntet man in jener Welt.  

 
 

Sonnenschein und Regen 
 
Wenn doch nur immer die Sonne schiene, sagten die Kinder an einem 

trüben, stürmischen Regentag. Ihr Wunsch schien bald in Erfüllung zu gehen. 
Denn mehrere Monate lang erblickte man kein Wölkchen am Himmel. Die gro-
ße Trockenheit richtete großen Schaden auf den Äckern und Wiesen an. Im 
Garten verwelkten Blumen und Kräuter und der Flachs, auf den sich die Mäd-
chen so sehr gefreut hatten, wurde kaum fingerlang. – „Seht ihr nun“, sprach 
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die Mutter, „dass der Regen ebenso notwendig ist wie der Sonnenschein? Lernt 
aber zugleich aus dieser weisen Einrichtung Gottes die heilsame Wahrheit, 
dass es auch für uns Menschen nicht gut wäre, wenn wir lauter heitere frohe 
Tage hätten. Es müssen auch trübe Tage, Trübsale und Leiden von Zeit zu Zeit 
über euch kommen, damit ihr zu guten Menschen heranwachst.“ 

 
Sonnenschein und Sturm und Regen, 
Freud und Leid sind Gottes Segen. 

 
 

Der Gartendieb 
 
Kolumban war ein ausgemachter Garten-

dieb. Einmal, in einer finsteren stürmischen 
Herbstnacht, da alle im Dorf bereits im tiefen 
Schlaf lagen, schlich er in den Schlossgarten. Am 
Schloss war ein prächtiger Weinstock, an dem 
ganz oben noch sehr viele vorzügliche Trauben 
hingen. Kolumban kletterte am Geländer wie an 
einer Leiter hinauf, schnitt mit seinem Messer die 
Trauben ab und legte sie in den Tragekorb, den 
er sich auf den Rücken geschnallt hatte. Es freute ihn sehr, als er fühlte, wie die 
Last des gestohlenen Gutes immer schwerer und schwerer wurde. Als der Korb 
bereits voll war, brach von der zu schweren Last plötzlich die Latte der Leiter, 
auf der Kolumban stand. Er stürzte herab, fiel in das Messer und versetzte sich 
einen tödlichen Stich. 

 
Vor fremdem Gut bewahr‘ die Hände, 
sonst nimmt‘s einmal ein schlimmes Ende. 

 
Die Kuh 

 
Eine Witwe lebte mit ihren zwei Töchtern in ziemlich bedürftigen Verhält-

nissen. Was sie die Woche hindurch erwarben, das mussten sie wieder verzeh-
ren. Übrigens verloren sie eines Tages ihre einzige Kuh und waren darüber 
höchst bestürzt. „Ach“, fragten sie, „wenn Gott uns doch wieder eine Kuh gäbe; 
denn uns ist es unmöglich, so viel Geld aufzutreiben, um eine Kuh zu kaufen.“ 

„Tut das Eurige“, fragte die Nachbarin, „so wird Gott euch Hilfe senden.“ 
„Aber was sollen wir denn tun?“, fragte die Witwe. Die Nachbarin sprach: 

„Ihr müsst durch Fleiß eure Einnahmen vermehren. Ihr seid euer drei und ver-
steht euch gut aufs Spinnen, Stricken und Nähen. Arbeitet täglich ein paar 
Stunden länger; es müsste doch möglich sein, dass jede ein paar Kreuzer mehr 
verdient als bisher. 

Fürs zweite müsst ihr durch Sparsamkeit eure Ausgaben vermindern. Ihr 
trinkt da zum Frühstück täglich so eine Brühe, die ihr Kaffee nennt. Obwohl ihr 
wenig Kaffee und Zucker dazu nehmt, so kostet euch das Ding doch zu viel. 
Esst dafür eine Suppe, die gewiss nahrhafter ist, so spart jede von euch we-
nigstens ein paar Kreuzer. Befolgt diese Vorschläge und legt das, was ihr so 
verdient und erspart, zurück, und ihr werdet bald so viel Geld beisammen ha-
ben, wie eine schöne Kuh kostet.“ 
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Die Witwe und ihre Töchter befolgten den guten Rat und als das Jahr 
verflossen war, hatten sie so viel Geld, wie sie für die Kuh bezahlen mussten. 
Ja, was noch wichtiger ist, sie hatten dabei gelernt, ihre dürftigen Umstände 
durch Fleiß und Sparsamkeit zu verbessern und wurden nun ziemlich wohlha-
bend. Die Nachbarin aber sagte: „Seht ihr nun, dass ich Recht hatte? Es bleibt 
immer wahr: 

 
Es mangelt nie an Gottes Segen, 
willst du nur die Hände regen.“ 

 
 

Die ungleichen Brüder 
 
Der leichtsinnige Valentin nahm seinen jüngeren Bruder Philipp mit an 

den Fluss, stieg mit ihm in ein Schifflein und stieß vom Lande. Der reißende 
Strom warf das Schifflein an die Felsen, so dass es in Stücke zerbrach. Valentin 
schwamm mühsam an den steilen Felsen umher, konnte aber nirgends daran 
empor klimmen; den Philipp riss der Fluss weit mit sich fort. Ein Fischer, der 
das Geschrei der beiden Knaben gehört hatte, lief herbei. Er sprang in das 
Wasser, schwamm unter großer Lebensgefahr dem kleinen Philipp nach, er-
reichte ihn, brachte ihn glücklich an Land und freute sich unbeschreiblich, ihn 
gerettet zu haben. 

 
Es wagt ein edler guter Mann, 
für andere gern das Leben dran.  

 
 
 

 

Der Regenbogen 
 
Nach einem furchtbaren Gewitter erschien ein lieblicher Regenbogen am 

Himmel. Der kleine Heinrich sah zum Fenster hinaus und rief voll Freude: 
„Solch wunderschöne Farben habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht 
gesehen! Dort bei dem alten Weidenbaum am Bach reichen sie aus den Wol-
ken bis auf die Erde herab. Gewiss tröpfeln alle Blätter des Baumes voll 
schönster Farben. Ich will eilen und alle Muschelschalen in meinem Farbkäst-
chen damit füllen.“ 

Er sprang, so schnell er konnte, dem Weidenbaum zu. Allein zu seinem 
Erstaunen stand der arme Knabe nun im Regen da und nahm nicht das Ge-
ringste von einer Farbe wahr. Durchnässt vom Regen und traurig kehrte er zu-
rück und klagte sein Missgeschick dem Vater. 

Der Vater lächelte und sprach: „Diese Farben lassen sich in keine Schale 
füllen; die Regentropfen scheinen im Glanz der Sonne eine kleine Weile so 
schön gefärbt. Allein so, mein liebes Kind, ist es mit aller Herrlichkeit der Welt; 
sie macht eins vor, etwas zu sein, ist aber doch nur eitler Schein.“ 

 
Lass dich vom Schein nicht trügen, 
sonst kehrt in Schmerz sich dein Vergnügen. 
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Der große Kohlkopf 
 
Zwei Handwerksburschen, Joseph und Benedikt, gingen einst am Kraut-

garten eines Dorfes vorbei.  
„Sieh doch“, sagte Joseph: „Was das für große Krautköpfe sind!“  

Denn so nannte er die Kohlköpfe.  
„Ei“, sagte Benedikt, der gern prahlte: „Die sind gar nicht groß. Auf mei-

ner Wanderschaft habe ich einmal einen Krautkopf gesehen, der war viel grö-
ßer als das Pfarrhaus dort!“  

Joseph, der ein Kupferschmied war, entgegnete: „Das will viel sagen. Ich 
habe einmal einen Kessel machen helfen, der war so groß, wie die Kirche.“ 

„Aber um des Himmels Willen“, rief Benedikt: „Wozu hat man denn so 
einen großen Kessel nötig?“  

Joseph sagte: „Man wollte deinen großen Krautkopf darin sieden.“ 
Benedikt fragte beschämt: „Nun sehe ich erst, auf was das hinaus will! 

Du hältst es sonst immer mit der Wahrheit und hast jetzt nur so geredet, um 
meine prahlerische Lüge lächerlich zu machen. Ich muss mir dies gefallen las-
sen. Denn –  

 
Wer unverschämt mit Lügen prahlt, 
dem wird mit gleicher Münz bezahlt! 

 
 

Die Schafe 
 
Ein alter, verständiger und recht-

schaffener Schäfer hatte mehrere Söhne 
und Töchter. Diese wollten einst zum 
Jahrmarkt in die Stadt gehen, um dort zu 
tanzen. Der Vater aber sprach: „Das ist 
nichts für euch. Ich wollte euch bisher 
immer vor dem Verderbnis schützen; 
dort könntet ihr leicht verdorben werden.“ 
Die Kinder fragten: „Aber, andere gehen 
ja auch dahin!“ 

Der Vater sprach darauf: „Es gin-
gen schon viele dahin und büßten Ge-
sundheit und Leben, Ehre und Unschuld 
ein. Wolltet ihr ihnen es deshalb nach-
tun? Macht es doch nicht wie die Schafe. 
Ihr wisst, wenn eines in den Abgrund 
springt, springen die anderen alle nach. 

Ihr nennt sie deshalb dumme Tiere. Allein der Mensch, der sich in das Verder-
ben stürzt, weil andere es auch so machen, ist um nichts klüger.“ 

 
Stürzt sich ein Mensch in Sünd‘ und Schmach, 
seid klug und macht es ihm nicht nach. 
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Die Schuhe 
 
Der arme Menrad hütete die Ziegen. Sein Lohn war aber so gering, dass 

er sich nicht einmal Schuhe anschaffen konnte. Es fror ihn sehr an den Füßen; 
denn es war bereits spät im Herbst und das Wetter sehr nass und kalt.  

Da kam ein Mann aus dem Gebüsch, der wegen Diebstahl schon ein 
paar Mal in das Zuchthaus gesperrt wurde. Der Mann sagte: „Mein Handwerk 
ist ziemlich einträglich. Geh zu mir in den Dienst, so lass ich dir neue Schuhe 
machen. Dann musst du dich nicht mehr so quälen und nicht mehr barfuß ge-
hen.“ 

Allein der Knabe antwortete: „Nein! Ich will lieber barfuß gehen und ehr-
lich bleiben, als mir durch Unrecht ein Auskommen erwerben. Denn es ist doch 
besser, sich die Füße zu beschmutzen, als die Hände mit schlechten Taten zu 
beflecken. 

 
Schandtaten wäscht der Rhein nicht ab; 
sie deckt nicht einmal das Grab. 

 
 

Der Kürbis und die Eichel 
 
Ein Bauersmann lag im Schatten einer Eiche und betrachtete eine Kür-

bisstaude, die am nächsten Gartenzaun empor wuchs.  
Da schüttelte er den Kopf und fragte: „Hm, hm! Das gefällt mir nicht, dass 

die kleine, niedrige Staude eine so große, prächtige Frucht trägt; der große, 
herrliche Eichenbaum aber nur so kleine, armselige Früchte hervorbringt. Wenn 
ich die Welt erschaffen hätte, so hätte mir der Eichenbaum mit lauter großen, 
goldgelben, zentnerschweren Kürbissen prangen müssen. Das wäre dann eine 
Pracht zum Ansehen gewesen!“ 

Kaum hatte er dieses gesagt, so fiel hoch von dem Gipfel des Baumes 
eine Eichel herab und traf ihn so stark auf die Nase, dass sie blutete. 

„Oh weh!“, rief jetzt der erschrockene Mann: „Da habe 
ich für meine Nasenweisheit einen derben Nasenstüber be-
kommen. Wenn diese Eichel ein Kürbis gewesen wäre, so 
hätte er mir die Nase ganz zerquetscht.“ 

 
Mit Weisheit und mit Wohlbedacht, 
hat Gott die ganze Welt gemacht. 

 
 

Die Birne 
 
Eine Edelfrau brachte ihren Sohn Adolf als Edelknaben an den fürstli-

chen Hof. Sie gab ihm beim Abschied mit weinenden Augen noch die schöns-
ten mütterlichen Lehren.  

„Lieber Sohn“, sagte sie unter anderem: „Trage Gott stets im Herzen und 
tu alles wie vor seinen Augen. Habe eine kindliche Ehrfurcht gegen den Fürs-
ten, deinen Herrn, und eine brüderliche Liebe gegen deine Mitedelknaben. Be-
sonders aber hüte dich vor deinem Hauptfehler – der Naschhaftigkeit.“ 
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Adolf musste den Fürsten bei der Tafel bedienen. Eines Tages trug er 
eine silberne Schüssel Birnen auf, die in Zucker gekocht waren. Es überkam ihn 
eine große Lust, eine zu nehmen. Die Ermahnungen seiner Mutter fielen ihm 
wohl ein; allein er folgte nur seiner Begier. Noch vor der Tür des Speisesaals 
nahm er geschwind eine Birne und schluckte sie begierig hinunter. Kaum hatte 
er aber die Schüssel auf die Tafel gestellt, so fiel der unglückliche Knabe tot zu 
Boden. Die Birne, die noch heiß war, hatte ihm Hals und Magen verbrannt.  

 
Die böse Lust musst du bezwingen, 
sonst wird sie dir Verderben bringen. 

 
 
 

Das Porträt 
 
Vor vielen hundert Jahren starb in einer großen Stadt ein Kaufmann, der 

ein ansehnliches Vermögen hinterließ. Man wusste zwar, dass er einen einzi-
gen Sohn habe, der sich auf Reisen befand; jedoch niemand in der Stadt hatte 
den Sohn je gesehen. 

Nach einiger Zeit kamen drei Jünglinge in der Stadt an und jeder be-
hauptete, dass er der einzige Sohn und rechtmäßiger Erbe sei. 

Der Richter ließ ein Bildnis des Vaters bringen und sprach: “Wer von 
euch dreien das Zeichen, das ich hier auf die Brust des Bildes mache, mit 
einem Pfeile treffen kann, dessen soll die Erbschaft sein.“ 

Der Erste schoss und traf sehr nahe; der Zweite noch näher; der Dritte 
aber fing an, indem er zielte, zu zittern, erblasste, brach in Tränen aus, warf 
Pfeil und Bogen zur Erde und rief: „Nein, ich kann nicht schießen, ich will lieber 
die ganze Erbschaft verlieren!“ 

Nun sprach der Richter zu ihm: “Edler Jüngling, du bist der wahre Sohn 
und der rechte Erbe; die andern zwei, die so gut geschossen, sind es nicht. 
Denn ein echter Sohn kann das Herz seines Vaters auch nicht einmal im Bilde 
mit einem Pfeil durchbohren!“ 

 
Ein Kind muss seine Eltern lieben, 
und sie um alles nicht betrüben. 

 
 

Das Rosenstöckchen 
 
Amalie hatte in einem Blumentopf ein Rosen-

stöckchen gezogen, das schon zu Anfang des Früh-
lings die schönsten roten Knospen trug. Denn an 
jedem sonnigen Tage stellte sie es vor das Fenster 
und jeden Abend oder, wenn rauhe Lüfte wehten, 
nahm sie es sorgfältig wieder herein. 

Nur eines Abends hielt sie es nicht für nötig, 
weil die Luft draußen ziemlich mild und lau war. 
Allein am Morgen darauf war das schöne blühende 
Rosenstöckchen vom Reif ganz versengt. Amalie 
betrachtete es jammernd und sagte weinend: „So 
hat denn eine einzige Unvorsichtigkeit alle meine 
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vorherige Sorgfalt vereitelt!“ Die Mutter aber sprach: „Der kleine Unfall, der für 
dich so traurig ist, kann dir zum großen Segen werden! Lerne da: Was der Reif 
der Rosenblüte ist, das ist der Unschuld die Verführung. Und um die Unschuld 
zu bewahren, ist eine unausgesetzte Sorgfalt und beständige Aufmerksamkeit 
notwendig. 

 
Die Rose sei das Bild der Unschuld dir – 
ein rauer Hauch zerstört ihre Zier.“ 

 
 

Der schönste Stern 
 
„Sieh doch, Schwester, wie hell und 

schön der Abendstern glänzt“, sagte Max. Er ist 
doch der schönste Stern am ganzen Himmel.“ 
„Er ist sehr schön“, sagte Friderike, „aber der 
freundliche Morgenstern ist doch noch viel 
schöner und glänzender.“ 

Sie fingen an zu streiten und brachten 
ihren Streit vor den Vater. Der Vater sprach: 
“Oh, ihr unwissenden Kinder, was redet ihr da 
von zweierlei Sternen! Eben dieser schöne 
Stern da heißt Morgenstern, wenn er morgens, 
und Abendstern, wenn er abends am Himmel 
steht.“ 

 
Oft hört man um zwei Namen streiten,  
die eine Sache nur bedeuten. 

 
 
 

Der Hufnagel 
 
Ein Landmann sattelte sein Pferd, um in die Stadt zu reiten. Er bemerkte 

zwar, dass an einem Huf ein Nagel fehlte. Allein er sagte: „Auf einen Nagel 
kommt‘s nicht an.“, und ritt fort. 

Er hatte noch nicht den halben Weg zurückgelegt, so verlor das Pferd 
sein Hufeisen. „Wenn eine Schmiede in der Nähe wäre“, sprach er, „ließ ich das 
Pferd beschlagen; vorläufig werden es drei Eisen auch tun.“ 

Allein das Pferd beschädigte sich nun auf dem steinigen Boden den Huf 
und fing an zu hinken. Bald darauf sprangen zwei Räuber aus dem Wald her-
vor, um den Reiter auszuplündern. Auf dem hinkenden Pferd konnte er nicht 
entfliehen und sie nahmen ihm das Pferd samt Zaum, Sattel und Tasche.  

„Das hätte ich nicht gedacht“, sagte er, “dass ich wegen eines einzigen 
Hufnagels das Pferd verlieren würde!“  

Langsam und betrübt begab er sich zu Fuß wieder nach Hause und 
dachte oft an das Sprichwort:  

 
Nachlässigkeit in kleinen Dingen 
wird dich in großen Schaden bringen. 
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Das Ei 
 
Zur Zeit des Krieges drangen die Feinde in eine Stadt ein und suchten 

überall nach einem frommen, rechtschaffenden Mann, der ihnen vor allen ande-
ren Bürgern verhasst war und dem sie den Tod geschworen hatten. Er flüchtete 
sich in ein altes großes Gebäude hoch unter dem Dach und verbarg sich da 
unter aufgeschichtetem Reisig und Brennholz. Er hörte den Lärm der Soldaten, 
die ihn auch in diesem Haufen suchten. Sie fanden ihn nicht, quartierten sich 
aber hier ein. Er durfte sich nicht hervorwagen. Der Hunger quälte ihn sehr und 
er betete: „Oh, du lieber Gott! Du hast mich diesen Zufluchtsort finden lassen; 
oh, lass mich hier nicht verschmachten!“ 

Da hörte er das Gackern einer Henne. Er suchte, fand 
ihr Nest und darin zwei oder drei Eier. Er traute sich nicht, 
alle zu nehmen, weil er fürchtete, die Henne würde ihre Eier 
sonst nicht mehr hierher legen. Er nahm nur eins davon und 
erquickte sich damit. Am folgenden Tage legte die Henne 
wieder ein Ei, mit dem er sein Leben fristete. Und so ging es 
fort alle Tage, bis die Feinde abgezogen waren und er zur 
großen Freude seiner Freunde sich nun wieder öffentlich se-
hen lassen konnte. 

 
Wie gütig weiß der liebe Gott, 
zu retten uns aus jeder Not! 

 
 

Die guten Nachbarn 
 
Der Knabe des Müllers im Dorf wagte sich zu nahe an den Bach. Er fiel 

hinein und wäre fast ertrunken. Allein der Schmied, der jenseits des Baches 
wohnte, sah es, sprang sogleich in das Wasser, zog das Kind heraus und 
brachte es dem Vater. – Ein Jahr darauf brach in der Nacht in der Schmiede 
Feuer aus. Das Haus stand schon beinahe ganz in Flammen, ehe der Schmied 
es merkte. Er rettete sich mit Frau und Kindern. Nur sein kleinstes Töchterlein 
hatte man im ersten Schrecken vergessen. 

Das Kind fing in dem brennenden Haus an zu schreien; doch kein 
Mensch wollte sich hinein wagen. Da kam plötzlich der Müller, sprang in die 
Flammen – brachte das Kind glücklich heraus, gab es dem Schmied in die Ar-
me und sagte: „Gott sei gelobt, dass er mir Gelegenheit gab, euch Gleiches mit 
Gleichem zu vergelten. Ihr habt meinen Sohn aus dem Wasser gezogen und 
ich habe mit Gottes Hilfe eure Tochter aus dem Feuer gerettet.“ 

 
Dem, der sich andern hilfreich zeigt, 
sind sie zu helfen auch geneigt. 

 
 

Der Pflasterstein 
 
Ein reicher Mann warf im Zorn mit einem Stein nach einem Tagelöhner, 

mit dem er Streit angefangen hatte. Der Arme hob den Stein auf, nahm ihn mit 
sich nach Hause und dachte: „Vielleicht kommt eine Zeit, da ich den feindseli-
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gen Mann wieder treffen kann, ohne dass ich von ihm etwas zu befürchten ha-
be.“ 

Der Reiche wurde durch Übermut, Müßiggang und Verschwendung zum 
Bettler und ging einmal, in Lumpen bekleidet, an der Hütte des Armen vorbei. – 
Da nahm der Tagelöhner den Stein hervor, um nach dem unglücklichen Men-
schen zu werfen. Plötzlich hielt er inne und sagte: „Jetzt fühle ich, dass man 
sich nie rächen soll. Denn solange mein Feind reich und mächtig war, hielt ich 
es nicht für klug, jetzt da er aber unglücklich ist, so wäre es grausam.“ Er warf 
den Stein weg und gab dem ehemaligen reichen Manne, der sehr verhungert 
aussah, ein großes Stück Brot. 

 
Ein wahrer Christ, voll Edelmut – 
auch seinen Feinden Gutes tut. 

 
 

Der Weinstock 
 
Ein Gärtner hatte an seinem Haus einen Weinstock gepflanzt, der die 

ganze Hauswand  mit feinen Blättern bedeckte und sehr gute Trauben trug. 
Sein Nachbar beneidete ihn darum und schnitt einmal bei Nacht mehrere der 
längsten Rebzweige ab. Als der Gärtner am Morgen den 
Weinstock erblickte, wurde er sehr betrübt. Denn damals 
wusste man noch nicht, wie gut für den Weinstock das 
Beschneiden sei. „Ich möchte weinen“, sprach der Gärt-
ner, „wie jetzt der Weinstock über seine Verstümmelung 
zu weinen scheint.“ Doch siehe da! Der Weinstock trug in 
diesem Jahre so viele und so schöne Trauben, wie noch 
in keinem der vorigen Jahre. 

 
Womit ein Feind zu schaden denkt, 
wird oft von Gott Heil geschenkt. 

 
 

Dampf und Klang 
 
Ein Reisender kam in die Küche eines Gasthauses, als der Wirt eben 

einen Braten vom Herd nahm. „Soll ich euch ein Stück davon abschneiden?“, 
fragte der Wirt. „Oh nein“, antwortete der Mann, „ich habe mich am Geruch 
schon erquickt.“ „Nun denn“, sprach der Wirt, „so bezahlt für den Geruch sechs 
Kreuzer!“ Der Fremde fand die Forderung lächerlich und schüttelte den Kopf. 
Allein der Wirt packte ihn und führte ihn vor den Richter.  

Der Richter befahl dem Fremden, den Wirt zu bezahlen und der Mann 
warf das Geld unwillig auf den Tisch. „Habt ihr den Klang gehört, Herr Wirt? 
Klingt es gut?“, fragte der Richter. „Oh ja“, sagte der Wirt und wollte das Geld 
lachend einstecken. Allein der Richter rief: „Halt!“ Und nun kam der eigentliche 
Richterspruch: „Da euer Gast sich mit dem Geruch des Bratens begnügte, so ist 
es nicht mehr als billig, dass ihr euch mit dem Klang des Geldes zufrieden 
gebt.“ 
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Der Apfelkern 
 
Ein würdiger Beamter hatte an seinem Fenster in einem Käfig einen Ka-

narienvogel hängen. Er pflegte, ihm zwischen die Drähte des Käfigs von Zeit zu 
Zeit ein Apfelschnitzchen zu stecken. Unten am Fenster standen Blumentöpfe, 
worin Blumen gesät waren. Ein Apfelkern war herab gefallen, fing an zu keimen 
und zarte Blättchen hervor zu treiben. Der Beamte bemerkte es mit Freude und 
legte noch mehrere Kerne in die Blumentöpfe, setzte die keimenden Pflanzen 
der Bäumchen in seinen Garten und kam so zu zahlreichen Obstbäumen. 

Die Stadt war mit einer alten Mauer umgeben. Der Beamte kaufte einen 
großen Teil der hohen Wälle und der tiefen, auf beiden Seiten ausgemauerten 
Gräben und bepflanzte sie mit seinen jungen Bäumen. Die Pflanzung gedieh 
herrlich. 

Wer die kahlen Wälle und die leeren Gräben gekannt hatte und nach vie-
len Jahren die Stadt wieder besuchte, war über diese neue Schöpfung erstaunt. 
Fremde und Einwohner freuten sich, Wälle und Gräben mit einem Wald von 
Obstbäumen bedeckt zu sehen. Auch fand das schöne Beispiel Nachahmung. 

 
Den kleinsten Anlass zu bemerken,  
legt oft den Grund zu großen Werken.  

 
 

Die schönsten Blumen 
 
Ludwig blieb im Garten vor einem blühenden Rosenstrauch stehen und 

fragte seine Schwestern: „Die Rose ist doch die schönste von allen Blumen?“  
Karoline sprach: „Die Lilie dort auf dem Blumenbeet ist ebenso schön wie 

die Rose. Ich halte beide Blumen für die schönsten; alle anderen sind nichts 
dagegen.“ 

„Ei“, fragte die kleine Anna: „Ihr müsst 
die lieblichen Veilchen auch nicht gering 
achten. Sie sind recht schön und haben uns 
im vergangenen Frühling viel Freude ge-
macht.“  

Die Mutter, die dem Gespräch der 
Kinder zugehört hat, sprach: „Die dreierlei 
Blumen, die euch so gefallen, sind schöne 
Gleichnisse und Sinnbilder von drei schönen 
Tugenden. Das Veilchen, mit der bescheide-
nen dunkelblauen Farbe, ist ein Sinnbild der 
Demut; die schneeweiße Lilie ist ein Sinnbild 
der Unschuld; das liebliche Rot der Rose 
sagt euch, euer Herz soll glühen vor Liebe 
zu Gott und den Menschen und zu allem Gu-
ten. Denn diese Liebe allein ist die wahre 
Güte.  

 
Der Jugend schönste Blüte, 
sind Demut, Unschuld, Güte. 
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Die drei Räuber 
 
Drei Räuber ermordeten und plünderten einen Kaufmann, der mit einer 

Menge Geld und Kostbarkeiten durch einen Wald reiste. Sie brachten die ge-
raubten Schätze in ihre Höhle und schickten den Jüngsten von ihnen in die 
Stadt, um Lebensmittel einkaufen. 

Als er fort war, sprachen die zwei zueinander: „Was sollen wir die großen 
Reichtümer mit diesem Burschen teilen? Wenn er zurückkommt, wollen wir ihn 
erstechen, so fällt auch sein Anteil uns zu.“  

Der junge Räuber aber dachte unterwegs: „Wie glücklich wäre ich, wenn 
all diese Schätze mein wären! Ich will meine zwei Gefährten vergiften, so bleibt 
der Reichtum mir allein.“ Er kaufte in der Stadt Lebensmittel ein, tat Gift in den 
Wein und kehrte damit zurück.  

Als er in die Höhle trat, sprangen die anderen auf ihn zu, stießen ihm ihre 
Dolche in das Herz, so dass er zu Boden fiel. Hierauf setzten sie sich hin, aßen, 
tranken den vergifteten Wein und starben unter schrecklichen Schmerzen. 
Rings von aufgehäuften Schätzen umgeben, fand man sie tot. 

 
Gott lässt die Bösen hier auf Erden 
oft ihre eigenen Henker werden. 

 
 

Die Martinsgans 
 
„Heute ist mein Namenstag,“ sagte der kleine Martin zu seinen Ge-

schwistern, „heute Nacht bekommen wir eine gebratene Gans.“ Sobald man 
abends das Licht anzündete, setzten sich die Kinder voll Freuden um den ge-
deckten Tisch und konnten den seltenen Braten kaum erwarten.  

Endlich kam die Magd herein, sah nach der Gans, die im Ofen gebraten 
wurde und sagte: „Das Essen gibt es frühestens in einer halben Stunde.“ Die 
Kinder fingen vor Ungeduld an zu schreien. Die Magd wollte eine List gebrau-
chen und sprach: „Draußen geht heute ein fürchterlicher Mann umher, Klaubauf 
genannt, welcher ungehorsame Kinder in seinen Sack steckt. Wenn ihr nicht 
schweigt, so gebe ich ihm die Gans.“  

Die Kinder achteten wenig auf diese Worte und 
verlangten mit noch größere Ungeduld, jetzt soll man end-
lich mit dem Essen beginnen. Nun machte die Magd das 
Fenster auf, hob die Pfanne mit der Gans hinaus und sag-
te: „Da, Klaubauf, hast du die Gans.“ „Ich danke“, rief 
draußen mit rauer Stimme ein Dieb, riss ihr die Pfanne 
samt der Gans aus der Hand und lief damit eilig davon.  

Die Kinder schrien jämmerlich und auf ihr Geschrei 
kam die Mutter in die Stube. Als sie vernahm, was ge-
schehen war, sagte sie: „Ihr Kinder seit nun für euer gewalttätiges Wesen be-
straft und könnt nun anstatt des Bratens mit einer Suppe vorlieb nehmen. „Dir“, 
sprach sie zur Magd, „habe ich dein albernen Märchen schon oft untersagt; ich 
werde dir nun den Preis für Gans und Pfanne von deinem Lohn abziehen.“  

 
Wohl dem, der sanft und redlich ist,  
denn selten hilft Gewalt und List. 
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Der Wolf 
 
Hans hütete nicht weit von einem großen 

Wald die Schafe. Eines Tages schrie er, um sich 
einen Spaß zu machen, aus allen Kräften: „Der 
Wolf kommt! Der Wolf kommt!“ 

Die Bauern kamen sogleich mit Äxten und 
Prügeln in Scharen aus dem nahen Dorf gelau-
fen und wollten den Wolf totschlagen. Da sie 
jedoch nichts von einem Wolf sahen, gingen sie 
wieder heim und Hans lachte sie heimlich aus.  

Am anderen Tag schrie Hans wieder: „Der 
Wolf! Der Wolf!“ Die Bauern kamen wieder he-
raus, jedoch nicht mehr so zahlreich wie gestern. 
Da sie aber keine Spur von einem Wolf erblick-

ten, schüttelten sie die Köpfe und gingen voll Verdruss nach Hause.  
Am dritten Tage kam der Wolf wirklich. Hans schrie ganz erbärmlich: „Zu 

Hilfe, zu Hilfe! Der Wolf! Der Wolf!“ Allein diesmal kam ihm kein einziger Bauer 
zu Hilfe. 

Der Wolf brach in die Herde ein, erwürgte mehrere Schafe und darunter 
das Lämmchen, das dem Knaben selbst gehörte und das er ungemein lieb hat-
te. 

 
Wer einmal Lügen sich erlaubt,  
dem wird auch Wahrheit nicht geglaubt. 

 
 

Der fröhliche Hirtenknabe 
 
Ein fröhlicher Hirtenknabe hütete an einem heiteren Frühlingsmorgen in 

einem blumigen Tal zwischen den Bergen die Schafe und sang und sprang vor 
Freude. Der Fürst jenes Landes, der in der Gegend jagte, sah ihn, rief ihn zu 
sich und sprach zu ihm: „Warum bist du denn gar so fröhlich, lieber Kleiner?“ 

Der Knabe kannte den Fürsten nicht und fragte: „Warum soll ich nicht so 
fröhlich sein? Unser gnädiger Landesfürst ist nicht reicher als ich.“ 

„So?“, sprach der Fürst: „Lass doch einmal hören, was du alles hast!“ 
Der Knabe sagte: „Die Sonne am schönen blauen Himmel scheint für 

mich so freundlich, wie für den Fürsten und Berg und Tal grünen und blühen für 
mich, so schön wie für ihn. Meine beiden Hände gäbe ich nicht für hunderttau-
send Gulden und meine beiden Augen wären mir um alle Kostbarkeiten in der 
fürstlichen Schatzkammer mehr wert. Überdies habe ich alles, was ich wün-
sche; denn ich wünsche nicht mehr, als ich nötig habe; ich esse mich täglich 
satt, habe Kleider, mich ordentlich anzuziehen und bekomme für meine Mühe 
und Arbeit jährlich so viel Geld, dass ich damit auskomme. Und könnt ihr sagen, 
dass der Fürst mehr habe?“ 

Der gütige Fürst lächelte, gab sich zu erkennen und sprach: „Du hast 
recht, guter Knabe und kannst nun sagen, der Fürst habe dir Recht gegeben. 
Bleibe bei deinem fröhlichen Sinn.“ 

 
Zufriedenheit macht froh und reich, 
und wohl dem größten König gleich. 
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Der Geldbeutel 
 
Norbert, ein armer Köhlerknabe, saß unter einem Baum im Wald und 

jammerte, weinte und betete. Ein vornehmer Herr im grünen Kleid und mit 
einem Stern an der Brust, jagte im Wald, kam herbei und sprach: „Kleiner, wa-
rum weinst du?“ 

„Ach“, sagte Norbert, „meine Mutter war lange krank und da hat mich 
mein Vater in die Stadt geschickt, den Apotheker zu bezahlen und ich habe das 
Geld samt dem Beutel verloren.“ Der Herr redete heimlich mit dem Jäger, der 
ihn begleitete, zog dann einen kleinen Beutel heraus, in dem einige neue Geld-
stücke waren und sprach: „Ist dies vielleicht dein Geldbeutel?“ „Oh nein“, sagte 
Norbert, „der meinige war noch ganz schlecht und es war kein so schönes Geld 
darin.“ „So wird es wohl dieser sein?“, fragte der Jäger und zog einen unan-
sehnlichen Beutel aus der Tasche. „Ach ja“, rief Norbert voll Freude: „Dies ist 
er!“ Der Jäger gab ihm den Beutel und der vornehme Herr sagte: „Weil du so 
herzlich gebetet hast und so ehrlich bist, so schenke ich dir diesen Beutel mit 
dem Geld noch dazu.“ 

 
Gebet erlöst von Ängsten 
und ehrlich währt am längsten. 

 
 

Die fromme Schwester 
 
Jakob und Anna waren einmal allein zu Hause. Da fragte Jakob Anna: 

„Komm, wir wollen uns etwas Gutes zum Essen suchen und es uns recht wohl 
schmecken lassen!“  

Anna sprach: „Wenn du mich an einen Ort hinführen kannst, wo es nie-
mand sieht, so gehe ich mit dir.“ 

„Nun“, fragte Jakob, „so komm mit in das Milchkämmerlein; dort wollen 
wir eine Schüssel voll süßen Milchreis verzehren.“ Anna sprach: „Dort sieht es 
der Nachbar, der auf der Gasse Holz spaltet.“  

„So komm mit mir in die Küche“, sagte Jakob, „im Küchenkasten steht 
ein Topf voll Honig. In diesen wollen wir unser Brot eintunken.“  

Anna sprach: „Dort kann die Nachbarin hereinsehen, die am Fenster sitzt 
und spinnt.“ 

„So wollen wir drunten im Keller Äpfel essen“, sagte Jakob. „Dort ist es 
so stockfinster, dass uns gewiss niemand sieht.“ 

Anna sprach: „Oh, mein lieber Jakob! Meinst du denn wirklich, dass uns 
dort niemand sieht? Weißt du nicht von jenem Auge dort oben, das die Mauern 
durchdringt und ins Dunkle sieht?“ 

Jakob erschrak und sagte: „Du hast recht, liebe Schwester! Gott sieht 
uns auch da, wo uns kein Menschenauge sehen kann. Wir wollen daher nichts 
Böses tun.“ 

Anna freute sich, dass Jakob ihre Worte zu Herzen nahm und schenkte 
ihm ein schönes Bild; das Auge Gottes, von Strahlen umgeben, war darauf ab-
gebildet, es stand geschrieben:  

 
Bedenke, Kind, dass, wo du bist,  
Gott überall dein Zeuge ist! 
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Die Singvögel 
 
Ein freundliches Dorf war von einem ganzen Wald fruchtbarer Bäume 

umgeben. Die Bäume blühten und dufteten im Frühling. Auf ihren Ästen und in 
den Hecken umher sangen und nisteten allerlei muntere Vögel. Im Herbst aber 
waren alle Zweige reichlich mit Äpfeln, Birnen und Zwetschgen behangen.  

Da fingen einmal einige böse Buben an, die Nester auszunehmen und zu 
zerstören. Die Vögel wurden dadurch verscheucht und zogen nach und nach 
ganz aus der Gegend fort. Man hörte in den Gärten und auf der Flur keine Vö-
gel mehr singen. Alles war ganz still und traurig. Die schädlichen Raupen aber, 
die sonst von den Vögeln weggefangen wurden, nahmen überhand und fraßen 
Blätter und Blüten ab. Die Bäume standen kahl da, wie mitten im Winter. Die 
bösen Buben, die sonst fröhlich Obst im Überfluss zu verzehren hatten, beka-
men nicht mehr einen Apfel zu essen. 

 
Nimmst du den Vögeln Nest und Ei, 
ist es mit dem Gesang und dem Obst vorbei. 
Lass doch in Ruhe, liebes Kind, 
die Tierchen, die unschädlich sind. 

 
 

Der Grenzstein 
 
Ulrich bewohnte ein hübsches Haus, das mit einem grünen Platz voll 

fruchtbarer Bäume umgeben war. Die Wiese des Nachbarn stieß daran.  
Der gewissenlose Ulrich wollte seinen Platz auf Kosten des Nachbarn 

vergrößern und setzte heimlich bei Nacht den Grenzstein weit in die Wiese des 
Nachbars hinein.  

Einige Zeit später stieg Ulrich mit einer Leiter auf einen Baum, um Kir-
schen zu pflücken. Als er ganz oben war, fiel er samt der Leiter, die zu gerade 
stand, rückwärts zu Boden und zerschmetterte sich am Grenzstein das Genick. 

Hätte Ulrich den Stein nicht verrückt, so wäre er darüber hinausgefallen 
und hätte sich auf dem weichen Grasboden nur wenig verletzt. Daher fragt man 
im Gleichnis: 

 
Wie sorglos wälzt der freche Bösewicht 
den Stein herbei, der ihm den Nacken bricht. 

 
 

Die Suppe 
 
„Die Mittagssuppe ist doch zu wenig gesalzen, ich kann sie nicht essen!“, 

sagte die kleine Gertrud und legte den Löffel weg. „Nun wohl“, sagte die Mutter, 
„ich will dir dafür eine bessere Abendsuppe vorsetzen.“ Die Mutter ging in den 
Krautgarten, grub Kartoffeln aus und Gertrud musste, bis die Sonne unterging, 
die Kartoffeln auflesen und in Säcken sammeln. Nachdem beide nach Hause 
gekommen waren, brachte die Mutter endlich die Abendsuppe. Gertrud löffelte 
sie und fragte: „Das ist freilich eine andere Suppe; die schmeckt besser.“ Sie aß 
die ganze Schüssel aus. Die Mutter aber lächelte und sprach: „Es ist eben die 
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Suppe, die du heute Mittag stehen ließest.“ Jetzt schmeckt sie dir aber besser, 
weil du den Nachmittag hindurch fleißig gearbeitet hast.  

 
Wer seine Arbeit fleißig tut, 
dem schmeckt jede Suppe gut. 

 
 

Der Räuber 
 
Ein Räuber stand mit geladener Flinte im Gebüsch und lauerte auf einen 

reichen Kornhändler. Der Kornhändler kam und hatte einen schweren Geldbeu-
tel um den Leib. Der Räuber spannte den Hahn und ließ sich, um sicherer zu 
zielen, auf seine Knie nieder. Allein er kniete auf eine Schlange, die im dürren 
Laub versteckt war. Die Schlange fuhr auf, fiel ihn wütend an und der Schuss 
ging fehl. Auf den Schuss und das Jammergeschrei des Räubers sprang der 
Kornhändler herbei. Da sah er mit Entsetzen, wie der unglückliche Mensch auf 
dem Boden lag, wie die Schlange sich ihm um den Arm und Hals gewunden 
hatte und ihn mit giftigen Bissen tötete. „Ach“, seufzte der Sterbende, indem er 
den Kornhändler erblickte, „mir geschieht es recht! In eben dem Augenblick, da 
ich dir das Leben rauben wollte, komme ich selbst um.“ 

 
Oft trifft den frechen Bösewicht 
gleich auf der Tat sein Strafgericht. 

 
 

Der junge Fischdieb 
 

Dionis, ein sehr leichtsinniger Knabe, schlich sich zur Fischgrube nahe 
am Dorf, um einen Fisch zu stehlen. Er griff mit seinem Arm, so tief er konnte, 
in das Wasser und wühlte lange darin herum. „Ha“, sagte er, „endlich habe ich 
einmal einen herrlichen Fisch; es ist, glaube ich, gar ein Aal.“ Er zog den Arm 
heraus – und siehe, da wand sich eine gräuliche Wasserschlange in seiner 
Hand. Er tat vor Entsetzen einen Schrei, warf die Schlange augenblicklich wie-
der in das Wasser und wollte entfliehen.  

Als er sich aber umdrehte, bekam er einen neuen Schrecken – denn der 
alte Fischer Jakob stand vor ihm. „Dieses Mal will ich dich mit dem doppelten 
Schrecken davonkommen lassen“, sagte der Fischer. „Merke dir aber dein gan-
zes Leben lang die gute Lehre eines alten Mannes: Habe immer Abscheu vor 
ungerechtem Gute, wie vor einem giftigen  Tiere. Der gestohlene Fisch wird in 
der Hand des Diebes allemal zur Schlange. Denn:  

 
Was wir mit Unrecht uns erwerben, 
gereicht uns immer zum Verderben.“  

 
 

Der Maulesel 
 
Zwei Diebe hatten einen Maulesel gestohlen und ihn in einem Gebüsch 

versteckt. Hier redeten sie miteinander, wie teuer sie ihn verkaufen wollten und 
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wie viel jeder von dem Geld bekommen sollte. Sie gerieten aber in Streit und 
fingen an, miteinander zu raufen und sich zu schlagen. 

Während der Streit am hitzigsten war, schlich ein dritter Dieb herbei und 
ritt mit dem Esel heimlich davon. Sie merkten es erst, als der Esel schon zu weit 
entfernt war, um ihn einzuholen und sahen mit blutigen Köpfen ihm traurig 
nach. Der eine sagte: „Da trifft es wohl zu: Wie gewonnen, so zerronnen.“ Der 
andere sprach: 

 
„Der Vorteil, um den zwei sich stritten, 
erfreuet meistenteils den Dritten.“  

 
 

Der Widerhall 
 

Der kleine Georg wusste noch nichts vom Widerhall, vom Echo. Einmal 
schrie er auf der Wiese: „Ho, hopp!“ Sogleich rief es im nahen Wäldchen auch: 
„Ho, hopp!“ Er rief hierauf verwundert: „Wer bist du?“ Die Stimme rief auch: 
„Wer bist du?“ Er schrie: „Du bist ein dummer Junge!“, und „Dummer Junge!“ 
hallte es aus dem Wald zurück. Georg war ärgerlich und rief immer schlimmere 
Schimpfwörter in den Wald hinein. Alle hallten wieder zurück. Er suchte den 
vermeintlichen Knaben im ganzen Wäldchen, um sich an ihm zu  rächen, konn-
te aber niemand finden. 

Dann lief er nach Hause und klagte seiner Mutter, dass ein böser Bube 
sich im Wald versteckt und ihn beschimpft habe. Die Mutter sprach: „Diesmal 
hast du dich selbst angeklagt. Du hast nichts vernommen, als den Widerhall 
deiner eigenen Worte. Hättest du ein freundliches Wort in den Wald hineingeru-
fen, so wäre für dich auch ein freundliches Wort zurückgekommen.“ 

So ist es auch im gewöhnlichen Leben. Das Verhalten anderer gegen 
uns ist meistens nur der Widerhall des unsrigen gegen sie. Begegnen wir den 
Leuten freundlich, so begegnen sie auch uns freundlich. Sind wir aber gegen 
sie unfreundlich, rau und grob, so dürfen wir von ihnen nichts Besseres erwar-
ten.  

 
Wie du hineinrufst in den Wald, 
die Stimme dir entgegenhallt. 
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